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      Die Erschaffung

      des ersten Westfalen


      
        Als Christus der Herr noch auf Erden wandelte, kam er mit dem Apostel Petrus einstmals durch die Wälder und Flure Westfalens. Das Land war schön und fruchtbar, aber noch gänzlich unbewohnt und darum öde. Deshalb sprach Petrus zum Herrn: „Willst du nicht einen Menschen machen, der dieses Land bewohnt?" Christus war nicht geneigt, dem Wunsche des Jüngers zu willfahren. Als dieser jedoch wiederholt darum bat, das Land mit Menschen zu bevölkern, stieß der Herr mit seinem Fuß an einen vor ihm liegenden Erdklumpen und sprach: „Werd ein Mensch!" Da begann der Klumpen sich zu regen und aus ihm hervor wuchs ein großer starker Mann. Der fuhr den Herrn mit den Worten an: „Wat stött hei mi!"[1]
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      Das Blutbad von Höxter


      
        nach K.Löffler


        Keine andere deutsche Stadt hat so unter allen Wechselfällen des Dreißigjährigen Krieges[2] zu leiden gehabt wie Höxter, das durch seine Lage an einem Hauptübergange über die Weser alle Heere auf sich lenkte. Auf den tollen Christian[3] (1622) folgten in bunter Abwechslung Tilly[4], dänische Völker, wieder Tilly, dann die Schweden, Hessen und Braunschweiger, die Kaiserlichen, abermals die Schweden und viele andere. In den Siegestagen der Liga musste sich die Stadt, die bis dahin ohne Wanken an ihrem protestantischen Bekenntnisse festgehalten hatte, dazu bequemen, zum Katholizismus zurückzukehren. Freilich war es bloß der „weltliche Arm“, dem man diesen Erfolg zu verdanken hatte. Der Bürgermeister sagt in seinem Tagebuche: „1628 haben die Catholische Religion annehmen müssen; dar seyn wir zu gezwungen worden und mit Soldaten gedrungen, seyn dem Bürgermeister ins Haus gelegt alle Abend eine Korporalschaft, hat etzliche Tage gewartet, bis wir die Religion haben angenommen.[5]“ Nach einer anderen Notiz wurden die Bürgermeister durch ein Kommando Soldaten in die Messe geschleppt und „die Bürgerei mit allerhand Exekutionsmitteln die katholische Religion anzunehmen genötigt.“ Am 14. Juni 1629 wurde wieder die erste Prozession in Höxter gehalten, „Bürgermeister und ganzer Rat“ empfingen aus der Hand des Abtes von Corvey[6] die Kommunion, und die Stadt erklärte in einem Gesuche vom 21. Juni 1629, „sie wollte und sollte dem angefangenen Reformationswesen sich im geringsten nicht widersetzen, sondern der uralten katholischen Religion accomodieren[7]“, in einem anderen vom 20. November 1629 bezeichnete sie die Glaubenstrennung als „das gemeinsame Übel Deutschlands“ und schmeichelte dem Abte mit der Hoffnung, das Luthertum werde in kurzer Zeit in Höxter völlig ausgerottet sein. Aber ehe noch der Katholizismus Zeit gehabt hatte, sich fest zu verwurzeln, brach die Schlacht bei Leipzig, wie ein Corveyer Chronist sagt, seine Kräfte und seine Hoffnungen. Die Protestanten bemächtigten sich wieder ihrer Kirchen, und um Pfingsten 1633 wurden mit Hilfe braunschweigscher Truppen alle katholischen Geistlichen aus der Stadt gejagt. Im Herbste trat die Krone Schwedens das ganze Fürstentum Corvey zum Jubel der protestantischen Stadt an Hessen-Kassel ab. Höxter bekam eine Besatzung von vier hessischen Kompanien, die zusammen mit den Bürgern die Wälle und Mauern ausbesserten. Da kam das für die protestantischen Waffen so unglückliche Jahr 1634 und stürzte die Stadt ins tiefste Elend. Am Karsamstag (15. April) rückte der kaiserliche Generalfeldmarschall Freiherr von Gleen[8] mit 7.000 Mann zu Pferde und 3.000 zu Fuß vor Höxter. Noch in der Nacht wurden Batterien aufgeworfen und mit der Beschießung begonnen. Die Bürger rechneten fest auf Entsatz durch die in der Nähe stehenden schwedischen und braunschweiger Truppen. Eine glänzende Waffentat der braunschweiger und schwedischen Retter gegen den weit überlegenen Feind erhöhte noch ihren Mut und sie beschlossen die tapferste Gegenwehr und vereinigten sich mit der hessischen Besatzung zur Verteidigung ihrer Festungswerke. Das Feuer der Kaiserlichen, „etliche hundert Kanonenschuss und fünfunddreißig Feuergranaten“, tat wenig Wirkung und da die Belagerer durch die tapfere Gegenwehr selbst nicht unbedeutende Verluste erlitten, ließ von Gleen einen „Akkord“[9] anbieten. Aber die Bürger, die sich der erlittenen Grausamkeiten und des religiösen Druckes lebhaft erinnerten und der Hilfe ihres neuen Landesherrn und ihres alten Beschützers, des Herzogs von Braunschweig, vertrauten, gaben zur Antwort, sie würden die Stadt bis zum letzten Mann verteidigen. Später wusste man, wie das damals so zeitgemäß war, zu erzählen, sie hätten „zuvor viele böse prodigia (Vorzeichen) gesehen“; „denn den luterschen Prädicanten in der Bruderkirche der Wein im Kelch zu Blut geworden seyn soll, wie denn auch alle Lichter auf dem Altar ausgangen.“ Ein Sturm wurde abgeschlagen. Die Höxterschen nahmen dabei sogar die Bienenkörbe zu Hilfe und schleuderten sie unter die Feinde. Ja, sie wagten einen Ausfall und drangen auf die Belagerer, die das nicht erwartet hatten, mit solchem Ungestüm ein, dass die nächste Anhöhe vor der Stadt, der Belenberg, von den Kaiserlichen geräumt und eine große Anzahl Soldaten niedergehauen wurde. Der General schnaubte Rache. Die Stadt sollte jetzt um jeden Preis genommen werden. Er hielt sich, um die Belagerten in Sicherheit zu wiegen, einen Tag ruhig und ordnete dann in der Nacht auf den 20. April alles zum entscheidenden Sturm an. Die Reiter mussten absitzen, um das Fußvolk zu unterstützen. Die Stadt und ihre Einwohner gab er den Soldaten preis. Nur dem Abt von Corvey, Johann Christoph von Brambach[10], dem früheren Landesherrn, der sich seiner Sicherheit wegen 1633 in das Minoritenkloster[11] (Brüderhof) in Höxter zurückgezogen hatte und dort „gewissermaßen in seinem eigenen Lande in der Verbannung“ lebte, durfte bei Todesstrafe keiner ein Leid tun. Mit Anbruch des Tages, zwischen fünf und sechs Uhr, begann ein lebhaftes Feuer um die Stadt.

      

    

  


  
    
      


      
        [image: Image]

      

    

  


  
    
      


      
        Die Belagerten verwirrte man durch Scheinangriffe. Zuerst erstürmte das schwere Fußvolk den Hügel vor der Stadt und schlug unter starkem Blutvergießen die Besatzung wieder aus den Verschanzungen. Inzwischen hatte an der Westseite der Stadt das schwere Geschütz Lücken in die Mauer geschossen. Zweimal wurden die wütenden Angreifer zurückgeworfen, endlich gewann ihre Überzahl die Oberhand, und sie ergossen sich wie ein brausender Strom schon in die Stadt, während an anderen Stellen, auf den Wällen und am Fuße der Mauern noch auf Tod und Leben gekämpft wurde. Quartier (Pardon[12]) wurde nicht gegeben. Wer darum bat, dem wurde als Losung entgegen geschrien: „Salzkotter Quartier“; denn die Kaiserlichen wollten hier die unmenschliche Grausamkeit vergelten, mit der am 22. Dezember 1633 die Schweden in Salzkotten gewütet hatten. Der Grimm der Stürmenden wurde angeblich noch dadurch erhöht, daß ein höxterscher Turmwächter sein Spottlied auf den Papst und die Katholiken sang. So kam keiner von den tapferen Hessen und der bewaffneten Mannschaft der Bürger mit dem Leben davon, so teuer sie es auch verkauften. Als sich die Soldaten wütend wie losgelassene Tiere endlich über Leichenhaufen hinweg den Weg in die Straßen und Gassen gebahnt hatten, da wiederholten sich auch in Höxter all die Gräuel, wie sie Magdeburg und andere der Plünderung preisgegebene Städte getroffen hatten. „Summa, es war ein Wesen der Verstörung Jerusalem,“ heißt es in einer Aufzeichnung aus dem Petersstift in Höxter. „Man riss den Männern ihre Weiber aus den Händen und säbelte sie nieder. Man schlachtete Jung und Alt, Kinder einen Spann[13] lang. Da lagen die Leichname der Erschlagenen auf der Gasse wie das geschlachtete Vieh und dennoch übte man seinen Grimm an ihnen. Etliche bestreute man mit Pulver und brannte sie zur Asche, andere entkleidete man und wälzet sie im Schlamm herum, O Hoxar, Hoxar, denke an die Strafe des gerechten Gottes!“ Das einzige Motiv, wo die Mordgier etwas gezügelt und gelenkt werden konnte, war die Habgier und Raublust. Wer sein Leben nicht mit Geld loskaufen konnte, musste es verlieren. Die in die Stadt geflüchteten Landleute und Fremden wurden deshalb, wie in den alten Quellen übereinstimmend behauptet wird, sämtlich niedergemacht. Von den Bürgern kauften sich viele los. In dem eben genannten Bericht heißt es: „Bürger, denen das Leben geschenkt wurde, mussten wohl 100, 200, 300, ja 700, 800 und mehr Taler Ranzion[14] dafür erlegen.“ Da man damals manches heimlich versteckte und vergrub, suchten die Soldaten mit grausamem Zwange ein Bekenntnis zu erpressen. Mancher, der wirklich nichts mehr hatte, wurde getötet, weil sie glaubten, er wolle es bloß nicht herausrücken, und natürlich mußten sich manche auch mehrere Male von neuen Plünderern loskaufen. Bei der Plünderung wurde auch an verschiedenen Stellen Feuer gelegt. Es kam aber nicht zum Ausbruch. Doch wurden die Wälle, Mauern, Tore und Befestigungen zerstört, Kirchen, Orgeln und Schulen verwüstet und die eben erst wiederhergestellte Weserbrücke ganz verbrannt. Die Toten wurden größtenteils auf Proviantwagen zur Weser gebracht und in den Fluss geworfen. Der Verlust an Menschenleben wird verschieden angegeben. Am stärksten übertreibt der späte und unzuverlässige Chronist Falcke, wenn er behauptet, von Gleen hätte „alle Bürger bis auf zwei oder drei“ niederhauen lassen. Der Corveyer Pater von Haxthausen sagt: „Es sind sonst 1.100 Menschen zu Tod geschlagen worden, deren 900 in die Weser geworfen, 200 aber von den Vornehmsten begraben worden.“ Hier sind natürlich die Bauern und Fremden, die am stärksten vertreten waren, mitgerechnet. Die Aufzeichnung aus dem Petersstift redet von „über 300 Soldaten, 220 Bürgern und mehr als 1.000 eingeflüchteten Hausleuten und vielen anderen Fremden.“ Ein anderer von Wigand mitgeteilter Bericht gibt die Zahl der getöteten Bürger auf etwa 300 an. Nach drei Tagen, als nichts mehr zu rauben und zu verwüsten war, brach von Gleen mit seinem Korps auf und zog nach Münster. Die arme Stadt war nun, wie sich der Bericht aus dem Petersstift ausdrückt, „acht Wochen lang jedermanns Scheusal und Liedlein, hier war ein rechtes Raubhaus der streifenden Parteien und Paderbornerschen Bauern. Kein Mensch durfte sich weder inerhalb noch außerhalb der Stadt blicken lassen, da die Raubvögel überall lauerten". Die Bürger die sich in ihren Häusern der Trauer und dem Schmerz hingaben wurden von den Bauern verspottet, dass sie sich auf den Herzog Georg von Braunschweig verlassen hätten und im Paderborner Lande wurde es ein gebräuchliches Sprichwort: „etwas auf den Jürgen Höxter bekommen.“ Zum Andenken an diese Schreckenszeit beging die Stadt Höxter lange Jahre ein Trauerfest.
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        Westfalen 1789
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        1. Steinfurt


        2. Lingen


        3. Tecklenburg


        4. Abtei Herford


        5. Rheda


        6. Reckenberg


        7. Rietberg


        8. Lippstadt


        9. Lügde

      

    

  


  
    
      Quellenverweis


      
        Die Erschaffung des ersten Westfalen, bearbeitet nach Wilhelm Uhlmann-Bixterheide aus „Die Rote Erde“.


        


        Das Blutbad von Höxter, bearbeitet aus Niedersachsen, „Illustrierte Halbmonatschrift“.
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        Wahrheit ist, was der Mensch bereit ist zu glauben.


        


        D.Albrecht
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    	[1]


    	Was stösst er mich!, Plattdeutsch.


    	[2]


    	Dreißigjährige Krieg, dauerte von 1618 bis 1648 und war ein Konflikt um Alleinstellungsansprüche zwischen den Mächten Europas und zugleich ein Religionskrieg. In ihm entluden sich sowohl die Gegensätze zwischen der Katholischen Liga und der Protestantischen Union innerhalb des Heiligen Römischen Reiches als auch der habsburgisch-französische Gegensatz auf europäischer Ebene. Die Feldzüge und Schlachten fanden überwiegend auf dem Gebiet des Heiligen Römischen Reiches statt. Die Kriegshandlungen selbst, aber auch die durch sie verursachten Hungersnöte und Seuchen, verheerten und entvölkerten ganze Landstriche. Der Dreißigjährige Krieg endete mit dem Westfälischen Frieden am 24. Oktober 1648.


    	[3]


    	Christian von Braunschweig-Wolfenbüttel, (1599 - 1626) nominell Herzog von Braunschweig und Lüneburg, auch der „tolle Christian“, der „wilde Herzog“ oder „toller Halberstädter“ genannt, zählte zu den bekanntesten und eigentümlichsten Feldherren im Kampfe gegen das Haus Habsburg (Kaiser Ferdinand II., König Philipp IV. von Spanien) und die Katholische Liga im Dreißigjährigen Krieg. Dass er schon mit 27 Jahren starb ist in hohem Maße auf sein ungestümes Wesen, das in einem verwilderten Soldatismus zum Ausdruck kam, und auf seine aufreibende Lebensführung zurückzuführen. 198Als Reiterführer in der Schlacht zeigte er Entschlossenheit und Mut bis zur Verwegenheit.


    	[4]


    	Johann t’Serclaes Graf von Tilly, (1559 - 1632) war Heerführer der Katholischen Liga und einer der namhaftesten Feldherrn des Dreißigjährigen Kriegs. Er hasste Aufwand und äußere Ehrenbezeugungen, verschmähte es, sich an der Kriegsbeute zu bereichern und hielt auch in seinem Heer strenge Disziplin. Mit Ausbruch des Dreißigjährigen Kriegs wurde Tilly zum Feldherrn der Katholischen Liga ernannt. 1630 wurde Tilly zusätzlich zu seinem Posten als Heerführer zum Generalleutnant der kaiserlichen Truppen ernannt.


    	[5]


    	"1628 haben die Katholische Religion annehmen müssen, da sind wir zu gezwungen worden und mit Soldaten bedrängt, sein dem Bürgermeister ins Haus gelegt alle Abend eine Korporalschaft, hat etliche Tage gewartet, bis wir die Religion angenommen."


    	[6]


    	Corvey, ist eine ehemalige Benediktinerabtei in Höxter im heutigen Nordrhein-Westfalen. Corvey war eines der bedeutendsten Klöster in der karolingischen Zeit. Corvey, entwickelte sich im 9. und 10. Jahrhundert zu einem der bedeutendsten Zentren der christlichen Kultur Nordwesteuropas. Im Dreißigjährigen Krieg wurde das Kloster stark zerstört. Zwischen 1699 und 1756 wurde die Klosteranlage im barocken Stil wieder aufgebaut. Diesen Zustand zeigt Corvey nahezu noch heute unverändert.


    	[7]


    	akkomodieren, im vorliegendem Fall versteht man die Anpassung an die bereits eingeführte katholische Religion.


    	[8]


    	Gottfried Graf Huyn, Freiherr von Geleen, (1598 - 1657) war ein kaiserlicher Feldmarschall, trat zu Anfang des Dreißigjährigen Krieges in bayrische Dienste u. stieg bis zum Feldmarschall auf, wurde dann kaiserlicher General. Von 1634 bis 1657 war Gottfried Graf Huyn der 35. Landeskomtur von Alden Biessen.


    	[9]


    	d'accord, (franz.) einig, übereinstimmend, der gleichen Meinung. Im vorliegendem Fall eine Verhandlung.


    	[10]


    	Johann Christoph von Brambach, Fürstabt von Corvey (1624–1638). In den Wirren des Dreißigjährigen Krieges ein 200Fürstabt ohne Macht und politischem Einfluss.


    	[11]


    	Minoriten oder Minderen Brüder des hl. Franz von Assisi sind ein Männerorden der römisch-katholischen Kirche. Wegen ihrer Farbe der Kutte auch schwarze Franziskaner genannt. Zu den Prinzipien der Minoriten gehört das Leben in Armut und Demut.


    	[12]


    	Pardon zu geben bedeutete in früheren Zeiten, dass der Sieger das Leben des Besiegten schonte, wenn letzterer sich auf Gnade und Ungnade ergab.


    	[13]


    	Spann, Spanne ist ein altes deutsches Längenmaß, das vom Abstand zwischen Daumen- und Kleinfingerspitze


    	[14]


    	Ranzion, ist eine vom 15. bis 19. Jahrhundert gebräuchliche Bezeichnung für Lösegeld. Auch wurde der Loskauf oder der Gefangenenaustausch selbst so bezeichnet. Seit dem Dreißigjährigen Krieg gab es Verträge zwischen den kriegführenden Mächten, die unterschiedliches Lösegeld für Gefangene festlegten.
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